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Verein a:primo – Empowerment von Familien

Die Zukunft der Schweiz gestalten die Menschen, 
die hier leben – im Zentrum stehen dabei die 
Familien und vor allem ihre Kinder. Viele Familien 
bewältigen Tag für Tag enorme Herausforde-
rungen. Besonders jene in sozio-ökonomischen 
Belastungssituationen, brauchen Anerkennung, 
Entlastung und eine Begleitung, die ermutigt – 
ehrlich, zugewandt und auf Augenhöhe.

In der vorliegenden Publikation kommen Eltern 
selbst zu Wort. Sie erzählen, was ihnen in der 
Erziehung ihrer Kinder am meisten geholfen hat: 
Vertrauensvolle Beziehungen zu Menschen, die 
zuhören, stärken und Orientierung geben. Men-
schen, die ihnen helfen, ihr Potenzial zu entfal-
ten. Solche Erfahrungen wirken nachhaltig – und 
kommen allen insbesondere den Kindern zugute.

Allzu oft liegt der Blick auf Defiziten – auf dem, 
was nicht funktioniert. Dieses Denken prägt 
vielerorts die Strukturen, die Finanzierung von 
Angeboten und die Haltung der Fachpersonen 
gegenüber Familien in belasteten Lebenssituatio-
nen.

Wenden wir uns stattdessen den Potenzialen zu – 
den Potenzialen der Kinder, der Eltern, der Fach-
personen und der Gesellschaft. Investieren wir in 
Strukturen und Angebote, die diese stärken. Für 
eine Zukunft der Schweiz, in der alle Kinder faire 
Chancen erhalten. 
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Kinder beim Aufwachsen gut zu begleiten, ist ein 
grosses Anliegen von Eltern und auch von Fachperso-
nen, der Politik und Gesellschaft. Alle Eltern wollen 
das Beste für ihre Kinder und spielen eine Schlüssel-
rolle im Erziehungsalltag. Es gibt jedoch strukturelle 
und sozioökonomische Risikofaktoren, die das Auf-
wachsen der Kinder ungünstig beeinflussen können. 
Der Verein a:primo engagiert sich dafür, dass alle 
Kinder gesund aufwachsen und ihr Potenzial aus-
schöpfen können, auch wenn die Familien mit Risiko-
faktoren belastet sind. 

a:primo wollte einmal genauer hinsehen und heraus-
finden, welche Faktoren Eltern in sozioökonomischen 
Belastungssituationen dazu motivieren, Veränderun-
gen zur Verbesserung der Lebensqualität und des 
Familienalltags vorzunehmen.

Für die Beantwortung der Frage wurden acht Eltern, 
die am Angebot schritt:weise teilgenommen hat-
ten, interviewt. Von den Eltern zu erfahren, was sie 
unterstützt und zu Veränderung motiviert hat, gibt 
wichtige Hinweise für die Konzeption von lokalen 
Strukturen (Begegungsorte, Netzwerke, usw.) und 
Unterstützungsangeboten für Familien.

Die Erwartungen an Eltern sind abhängig vom histo-
rischen, wirtschaftlichen, kulturellen und politischen 
Kontext, in dem die Familien leben. Die Verantwor-
tung für die Erziehung der Kinder liegt in der Schweiz 
nach wie vor in erster Linie bei den Eltern. Gekop-
pelt an die Verantwortung sind hohe und teilweise 
widersprüchliche gesellschaftliche Erwartungen, 
was Erziehung zu leisten hat. Die Individualisierung 
der Gesellschaft führt dazu, dass einige Eltern heute 
allein vor den Herausforderungen stehen, die mit 
der Erziehung von Kindern einhergehen. In anderen 
Teilen der Erde werden diese Herausforderungen 
teilweise noch im Kollektiv bewältigt. Angesichts 

sozialer Isolation, Migrationserfahrung und weiterer 
Risikofaktoren benötigen bestimmte Eltern daher 
Unterstützung, Informationen und Anregungen, um 
ihre Kinder gut begleiten zu können. Es ist wichtig, zu 
hören, was sie brauchen. Damit können die zahlrei-
chen vorhandenen Angebote so ausgerichtet wer-
den, dass sie den Bedürfnissen und dem Bedarf der 
Familien entsprechen. Nur so gelingt es den Eltern, in 
ihren Familien nachhaltige Veränderungen anzustos-
sen und ihre Kinder in den hiesigen Verhältnissen gut 
zu begleiten.

Das Angebot schritt:weise von a:primo ist seit bald 
zwanzig Jahren in der Praxis verbreitet. Es basiert auf 
einem systemischen Ansatz und einer ressourcen-
orientierten Grundhaltung. Ziel ist es, die vorhande-
nen Ressourcen der Eltern zu stärken, mit ihnen neue 
Ressourcen zu erschliessen und nachhaltige Ver-
änderungen in den Familien anzustossen. Die Eltern 
werden empowert – dieser Ansatz bedeutet, auf eine 
kurze Formel gebracht: Hilfe zur Selbsthilfe. 

Im ersten Kapitel der vorliegenden Publikation 
werden der theoretische Hintergrund zum Empower-
ment und die Methodik der Befragung dargelegt. 
Das zweite Kapitel beschäftigt sich mit dem methodi-
schen Vorgehen. In den Kapiteln drei und vier werden 
die Interviews ausgewertet. Der Fokus in Kapitel drei 
liegt auf der Praxis des Empowerments in der Beglei-
tung der Familien; Kapitel vier geht auf die Auswir-
kungen dieser Praxis auf die Familien ein.

Die Publikation will möglichst viele Akteure und Ak-
teurinnen dazu anregen, in ihrem Berufsfeld eine auf 
Empowerment basierende Praxis zu stärken und die 
Beteiligung der Familien deutlich zu verbessern. Aus 
dieser Perspektive lassen sich Strukturen und Ange-
bote entwickeln und gemeinsam mit den Familien ein 
Umfeld zum Wohl der Kinder gestalten.

Einleitung: Ziel, Kontext und Fragestellung
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Um die verschiedenen Aspekte des Empowerments 
und die Situation der befragten Familien besser zu 
verstehen, befasst sich dieses Kapitel zunächst mit 
den Begriffen soziale Vulnerabilität (Verletzlichkeit) 
und Empowerment (siehe Anhang 1). Darauf wird der 
Ansatz von schritt:weise vorgestellt. Es werden die 
Grundsätze erläutert, auf denen die Begleitung der 
befragten Familien basiert.

Soziale Vulnerabilität: ein  
mehrdimensionaler Begriff
In Anlehnung an Soulet (2005; 2014) können mehre-
re Dimensionen sozialer Vulnerabilität festgehalten 
werden. Vulnerabilität ist universell und kann grund-
sätzlich jeden Menschen jederzeit treffen. In diesem 
Sinn ist sie relativ. Zudem hängt sie vom Kontext ab. 
Veränderungen im Lebensumfeld eines Menschen 
können die Vulnerabilität erhöhen oder verringern. 
Wie Menschen auf ein und denselben Vulnerabilitäts-
faktor reagieren, ist individuell verschieden. 

Das Konzept der sozialen Vulnerabilität nach Soulet 
ist mehrdimensional. Es rückt sowohl individuelle als 
auch strukturelle Phänomene in den Fokus. Diese 
Phänomene sind mit verschiedenen Formen von Un-
gleichheit – sei es sozialer, wirtschaftlicher, kultureller 
oder bildungsbezogener Art – verknüpft.

Faktoren sozialer Vulnerabilität in der Schweiz sind: 
niedriges Bildungsniveau, unsichere Arbeitssituation, 
niedriges Einkommen, geschwächtes familiäres Um-
feld, geringe Kenntnisse der lokalen Sprache, chro-
nische Gesundheitsprobleme, geringe Integration 
in die Gesellschaft und/oder Migrationshintergrund 
(Caritas 2023). Es ist wichtig, anzumerken, dass diese 
Risikofaktoren keine Rückschlüsse auf den weiteren 
Lebensweg der Kinder zulassen.

Empowerment: Begriff, Ansatz 
und Wirkung
Der Begriff Empowerment wird in zahlreichen Fach-
gebieten verwendet und hat entsprechend viele Be-
deutungen. Im Allgemeinen bezieht er sich auf einen 
Prozess, der Lernen und Stärkung von Handlungs-
kompetenz verbindet. Das Ergebnis ist eine gestärkte 
Selbstbestimmung. Im Bereich der Sozialarbeit und 
der Gesundheitsförderung ist Empowerment ein 

Ansatz für eine ressourcen- und kompetenzorientier-
te Haltung; der Prozess ist damit zugleich das Ziel. 
Empowerment hat eine individuelle und eine struktu-
relle Dimension. Es geht darum, strukturelle Hinder-
nisse abzubauen, um die Lebensbedingungen der am 
stärksten benachteiligten Menschen zu verbessern 
(Gibson 1991; Wallerstein 2006).

Empowerment findet systematisch in einem sozialen 
Kontext statt, der von Ungleichheiten geprägt ist. 
Soziale Vulnerabilität lässt sich durch Empowerment 
beeinflussen. Dies ist der Zusammenhang zwischen 
sozialer Vulnerabilität und Empowerment.

Ressourcenorientierung: der  
Ansatz von schritt:weise 
Die Begleitung der Familien durch schritt:weise 
basiert auf theoretischen Grundlagen und Grundhal-
tungen. Die Mitarbeitenden von schritt:weise werden 
gemäss diesen Grundhaltungen geschult und arbei-
ten damit. Im Folgenden werden diese Grundhaltun-
gen kurz vorgestellt.

Das Kind als Subjekt und Akteur
Ein Kind ist von Geburt an neugierig und will die Welt 
um sich herum mit all seinen Sinnen entdecken. Das 
Kind erkundet aktiv und kreativ seine materielle und 
soziale Umwelt. Es lernt umso besser, je mehr es sich 
beim Entdecken von seinem Interesse leiten lassen 
kann und seine Erfolge wertgeschätzt werden (Wust-
mann Seiler und Simoni 2012).

Die Bezugspersonen haben die Aufgabe, vielfältige 
Aktivitäten und Anregungen anzubieten, dabei die 
Interessen und Entscheidungen des Kindes zu respek-
tieren und seine Initiative zu fördern.

Die Eltern sind Experten für ihr Kind
Im Rahmen von schritt:weise anerkennen die Mit-
arbeiterinnen die Eltern als Experten aufgrund ihrer 
persönlichen Erfahrungen, ihrer Familiengeschichte 
und ihres Lebenswegs. Die Arbeit mit den Eltern 
besteht daher in erster Linie darin, sie bei ihren Er-
ziehungsaufgaben zu begleiten, ihre Ressourcen zu 
mobilisieren sowie ihre Stärken und die Verwirkli-
chung ihrer Ziele zu fördern. 

Es geht darum, sich von einer defizitorientierten 
Sichtweise zu lösen, bei der Eltern vor allem über 

Empowerment: theoretischer Hintergrund
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ihre Schwächen, Fehler oder ihr vermeintliches Ver-
sagen wahrgenommen werden. Stattdessen gilt es, 
den Blick auf ihre Stärken und bisherigen Erfolge zu 
richten (Boulanger et al. 2010). So kann ein iterati-
ver, wiederholend-fortschreitender Prozess in Gang 
gesetzt werden.

Armbruster (2006) zufolge steigt das Selbstvertrauen 
von Personen in Belastungssituationen, wenn sie er-
mutigende und konstruktive Rückmeldungen erhal-
ten. Dies wirkt sich unmittelbar auf ihre Fähigkeit aus, 
Lösungen zu finden und die Initiative zu ergreifen. 
Ausserdem ändert sich mit der Zeit der Blick ihres 
Umfelds. Damit erfahren sie die Wirksamkeit ihres 
Handelns, und ihr Vertrauen in die eigenen Fähigkei-
ten wird gestärkt. Dieses positive Feedback und eine 
bessere Selbstwahrnehmung ermöglichen es ihnen, 
ihre Lebenssituation zu verbessern und selbstbe-
wusster auf andere zuzugehen.

Jede Familie ein eigenständiges System
Die an schritt:weise teilnehmenden Familien unter-
scheiden sich bezüglich ihrer Konstellation, ihrer 
Geschichte, ihrer Werte, ihrer Sprachen und ihrer 
Religionszugehörigkeit. Diese Vielfalt erfordert von 
den Mitarbeitenden Offenheit und Respekt gegen-
über der Familie. Es gilt, interkulturelle Kompeten-
zen zu entwickeln. Diese werden von Chiasson und 
Deschênes (2007) definiert als «Fähigkeit, im Kontext 
kultureller Unterschiede angemessen zu handeln, 
sodass diese Unterschiede keine Hindernisse für eine 
wirksame Intervention darstellen».

Nach Cohen-Emerique (2015) setzt ein interkulturel-
ler Ansatz voraus, dass man die eigenen kulturellen 
Stärken und Schwächen reflektiert, offen und neu-

gierig auf andere Menschen und Kulturen zugeht und 
fähig ist, zwischen unterschiedlichen Perspektiven zu 
vermitteln. Diese Vermittlung zielt darauf ab, durch 
Dialog ein gemeinsames Verständnis zu schaffen, das 
für alle Beteiligten nachvollziehbar ist und gemeinsa-
mes Handeln ermöglicht.

Mit dieser Grundhaltung werden die Muttersprache 
und die Kultur der Familien wertgeschätzt und als 
Ressourcen betrachtet. Die Eltern werden ermutigt, 
mit dem Kind in ihrer Muttersprache zu sprechen und 
ihm die Reime, Lieder, Spiele, Geschichten und Bü-
cher zu vermitteln, die ihre Kindheit geprägt haben.

Peer-to-Peer-Ansatz
Neben dem ressourcenorientierten Ansatz arbeitet 
schritt:weise (siehe Anhang 2) mit dem Peer-to-Peer-
Ansatz. Er basiert auf der Idee, dass Menschen oft am 
besten von anderen profitieren und lernen können, 
die Ähnliches erlebt haben. Hafen (2018) betont bei 
dem Ansatz die Gegenseitigkeit, die Wechselbezie-
hung. Sie reduziert das Gefühl der Abhängigkeit der 
Eltern und die Zuschreibung von Bedürftigkeit. Der 
Ansatz stärkt neben dem Selbstvertrauen auch die 
soziale Integration und das Zugehörigkeitsgefühl. 

Im Rahmen von schritt:weise verfügen die Haus-
besucherinnen über einen ähnlichen Erfahrungshin-
tergrund wie die Familien. Sie erfüllen ihre Rolle als 
Peers im beruflichen Kontext. Die Qualität der Peer-
Begleitung wird durch die Koordinatorin sicherge-
stellt. Sie ist eine Fachperson aus der Pädagogik, der 
Sozialarbeit oder dem Gesundheitswesen, betreut 
die Hausbesucherin und hält regelmässigen Kontakt 
zu den Familien.
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Datenerhebung
Für die Interviews mit den Eltern wurden einige 
Kriterien für die Auswahl von geeigneten Familien 
festgelegt:

• Interviewt wird derjenige Elternteil, der mit dem 
Kind an schritt:weise teilgenommen hat.

• Die Deutsch- oder Französischkenntnisse des 
Elternteils reichen für das Interview aus.

• Die Teilnahme an schritt:weise liegt länger als ein 
Jahr zurück. Die Familie sollte nicht während der 
Pandemie an der damals irregulären Programm-
umsetzung teilgenommen haben.

• Die Familie darf nur einmal am Angebot teilge-
nommen haben.

Die Kontaktaufnahme mit den Eltern erfolgte über 
die schritt:weise-Koordinatorinnen und die Haus-
besucherinnen. Insgesamt wurden acht leitfaden-
gestützte Interviews mit ehemaligen schritt:weise-
Eltern durchgeführt, sieben mit Müttern und eines 
mit einem Vater. Zwei der interviewten Eltern hatten 
gegen Ende der Coronamassnahmen an schritt:wei-
se teilgenommen. Fünf Interviews fanden in der 
deutschsprachigen, drei in der französischsprachigen 
Schweiz statt. Die Gespräche wurden ohne Dolmet-
schende auf Deutsch oder Französisch geführt und 
dauerten jeweils rund 30 Minuten. Zwei Mitarbeite-
rinnen von a:primo führten sie zwischen Oktober und 
November 2024 bei den Familien zu Hause durch. Bei 
drei Interviews war die ehemalige Hausbesucherin 
der Familie anwesend. 

Die Interviewleitfragen basieren auf dem theoreti-
schen Ansatz von Chiasson und Deschênes (2007) zur 
Praxis und Wirkung des Empowerments. Der Fokus 
liegt auf dem, was die Familie während der Angebots-
teilnahme empowert hat, auch über schritt:weise 
hinaus. Die Eltern haben im Vorfeld betont, dass sie 
zu den Interviews bereit sind, weil sie Vertrauen zu 
den Mitarbeitenden des Angebots haben. Mit der 
Teilnahme an den Interviews bringen sie ihre Dank-
barkeit für die Begleitung zum Ausdruck. Sie möchten 
schritt:weise etwas zurückgeben.

Die interviewten Familien 
Die interviewten Mütter und der interviewte Va-
ter sind ehemalige Teilnehmende des Angebots 
schritt:weise. Ihre sozioökonomische Belastung 
war damals erhöht. Gemeinsam ist ihnen, dass sie 
Migrationserfahrung mitbringen, über ein unzurei-
chendes Erwerbseinkommen verfügen und sich in 
einer herausfordernden Arbeitssituation befinden. 
Ihre Kenntnisse der Umgebungssprache variieren. Die 
Herkunftsfamilie lebt selten in der Nähe, daher sind 
die meisten Familien auf sich allein gestellt. 

Die Teilnahme an schritt:weise liegt ein bis fünf Jahre 
zurück. Die Hälfte der Mütter ist berufstätig und war 
dies teilweise bereits während der Angebotsteilnah-
me. Sie arbeiten im Verkauf, in der Gastronomie oder 
als Hausbesucherin.

Die Hälfte der Mütter war bei der Teilnahme noch 
eher jung (Anfang 20). Die interviewten Familien ha-
ben ein (drei Familien) bis vier Kinder (eine Familie). 
Sie sind zwischen 3 und 21 Jahre alt.

Auswertung
Die Auswertung der Interviews erfolgte mittels 
qualitativer Inhaltsanalyse nach Meuser und Nagel 
(2009). Die Methode eignet sich besonders, um 
Interviewinhalte systematisch zu strukturieren und 
zu interpretieren. Ziel ist es, wiederkehrende Muster, 
zentrale Themen und zugrunde liegende Bedeutun-
gen herauszuarbeiten. Auf diese Weise lassen sich 
komplexe soziale Phänomen besser verstehen und 
die Perspektiven der Befragten nachvollziehen. Und: 
Die Aussagen wurden nach der Empowerment-Theo-
rie von Chiasson und Deschênes (2007) kategorisiert 
und anschliessend interpretiert.

Alle Interviews wurden aufgezeichnet, transkribiert 
und nach thematischen Einheiten ausgewertet. Um 
die Aussagen klar und nachvollziehbar darzustellen, 
wurden sie sprachlich geglättet und sind nun in gut 
lesbarem Deutsch wiedergegeben. 

Elterninterviews: methodisches Vorgehen
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In diesem Kapitel liegt der Schwerpunkt auf dem 
Empowerment als Ansatz für die Begleitung der Fa-
milien. Zunächst werden die Ressourcen aufgeführt, 
die die Eltern selbst benennen. Anschliessend wird 
die von den Eltern geschilderte Unterstützung durch 
die Mitarbeiterinnen von schritt:weise analysiert. Die 
Eltern kommen in diesem Kapitel zu Wort. So wird 
erkennbar, was ihnen ein Empowerment-Prozess er-
möglicht.

Ressourcen der Familien
Die interviewten Familien verfügen auch in einer Be-
lastungssituation über vielfältige Ressourcen, persön-
liche oder soziale. Die ressourcenorientierte Beglei-
tung lenkt den Blick der Eltern darauf und ermöglicht 
ihnen, ihr Selbstvertrauen zu stärken. 

Persönliche Ressourcen
Allen Eltern gemeinsam ist der Wunsch nach Verän-
derung als erste Ressource. Sie sehen Verbesserungs-
potenzial in ihrer aktuellen Familiensituation.

Auf der Ebene der persönlichen Ressourcen berichtet 
die Mehrheit der Eltern von einem positiven Selbst-
bild. Sie sehen sich als starke Personen, die Heraus-
forderungen meistern können. Das Selbstvertrauen 
äussert sich in klaren Haltungen zur Erziehung, zur 
elterlichen Verantwortung oder zum Leben. Zudem 
sprechen sie über ihre Problemlösungskompetenzen. 
Sie bewältigen Herausforderungen mit ihren Kindern 
selbstständig, zum Beispiel finden sie Betreuungs-
lösungen. Auch das Muttersein wird als Ressource 
genannt. Dies verändert den Blick auf die Kinder und 
auf sich selbst. Der Glaube ist für eine Mutter ein 
starker Halt.

Eine weitere persönliche Ressource ist der Wunsch 
nach beruflicher Integration, ein wichtiges Thema 
und eine Herausforderung für alle Eltern. Eine Mutter 
hat sich zum Ziel gesetzt, künftig als Hausbesuche-
rin zu arbeiten und eine gute Vereinbarkeit mit den 
Familienaufgaben zu erreichen. Andere haben klare 
Vorstellungen von ihrer Traumstelle oder setzen sich 
ein bestimmtes Sprachniveau in Deutsch oder Fran-
zösisch zum Ziel. Sie wissen, wie wichtig es ist, die 
Fremdsprache zu beherrschen, um ihre beruflichen 
Ziele zu erreichen. 

In Sri Lanka hatte ich studiert und ich habe gesagt, ich 
möchte auch hier etwas lernen, nicht nur herumsit-
zen. (Person B)

Dann habe ich einen Termin gemacht und bin hinge-
gangen. Obwohl ich gar nicht wusste, was ich sagen 
oder machen soll. Aber trotzdem bin ich gegangen. 
Ich wollte unbedingt etwas machen. Ich wollte reden, 
sprechen, Kontakt mit Menschen haben. Nicht nur zu 
Hause sein und alles, was ich gelernt habe, verges-
sen. (Person D)

Soziale Ressourcen
Als soziale Ressource wird in einigen Interviews der 
Partner in seiner Rolle als Unterstützer der Mutter 
erwähnt. Andere Eltern sprechen von ihren Freunden 
als Teil ihres sozialen Netzwerks, das sie unterstützt. 

Du triffst eine andere Mutter, wir werden reden, dis-
kutieren ein bisschen, um uns gegenseitig Ideen zu 
geben. Sie wird mir auch Ideen geben, ich werde ihr 
auch Ideen geben: «Man macht es so, man macht es 
so.» So ist das Leben ... Wenn ich ein Problem habe, 
hat sie auch ein Problem. Ich kann sie anrufen, sie 
wird kommen und mir helfen. Und ich kann auch 
gehen, um zu helfen. (Person F)

Die Eltern sind stolz auf die Ressourcen ihrer Kinder. 
Sie betonen die Neugier der Kinder, deren Wunsch, 
neue Dinge zu lernen, und deren starke, ganz eigene 
Motivation. Auch die Geschwister werden von eini-
gen Eltern als Ressource genannt. Zum einen können 
die Kinder voneinander lernen, zum anderen können 
die älteren Geschwister den jüngeren helfen und die 
Eltern bei gewissen Familienaufgaben entlasten.

Insgesamt benennen die Eltern viele Ressourcen, die 
ihnen helfen, Schwierigkeiten zu überwinden und die 
Lebensqualität der Familie zu verbessern. 

Im nächsten Unterkapitel wird die Unterstützung, 
die die Familien während des 18-monatigen Ange-
bots erhalten haben, unter dem Gesichtspunkt des 
Empowerments betrachtet. Hierfür wird die Arbeit 
von Häggman-Laitila (2005) als Grundlage herangezo-
gen. In ihrer Forschung hat sie sich mit der Beziehung 
zwischen den Familien und den Fachkräften, die sie 
begleiten, befasst. Sie zeigt auf, welche Voraussetzun-
gen für den Aufbau einer vertrauensvollen Beziehung 
zwischen den Eltern und den Fachkräften erfüllt sein 
müssen. 

Empowerment-Ansatz für Familien



«Ich wollte reden, sprechen, 
Kontakt mit Menschen  
haben. Nicht nur zu Hause 
sein und alles, was ich gelernt 
habe, vergessen.»
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Das analysierte Angebot in Häggman-Laitilas For-
schung hat einige Gemeinsamkeiten mit dem An-
gebot schritt:weise. Im Rahmen ihrer Studie werden 
die Familien von Fachkräften begleitet, während bei 
schritt:weise die Hausbesucherinnen Semiprofessio-
nelle sind, die geschult und von der Koordinatorin 
betreut werden. 

Vertrauensaufbau als Basis  
wirksamer Begleitung
Der Empowerment-Ansatz zeichnet sich durch eine 
professionelle Haltung aus, die die Ressourcen der 
Familie wertschätzt und sich auf sie stützt, um die 
Eltern bei der Stärkung ihrer Kompetenzen zu beglei-
ten. Das Vertrauen zwischen der Familie und der be-
gleitenden Person ist wesentlich. Es erfordert einige 
Voraussetzungen, damit das Vertrauen aufgebaut 
werden kann, die Eltern die angebotene Unterstüt-
zung akzeptieren und die Initiative für Veränderun-
gen in ihrem Familienleben ergreifen.

Das Zuhause, eine sichere Umgebung 
Die Begleitung zu Hause ist eines der Elemente, die 
Häggman-Laitila als Voraussetzung für ein Empower-
ment der Eltern identifiziert. Sie schätzen es, wenn 
man zu ihnen nach Hause kommt, an einen Ort, an 
dem sie sich sicher fühlen. Die Eltern interpretieren 
dies als Zeichen des Engagements für ihre Familie. 
Zudem haben sie weniger Aufwand für den Weg zu 
Institutionen. Ihre alltäglichen Herausforderungen 
sind sichtbarer und sie müssen diese nicht lange er-
klären. 

Präventive, umfassende Unterstützung der 
Familie
Eine weitere Voraussetzung ist gemäss Häggman-Lai-
tila ein präventiver und ganzheitlicher Ansatz. Die 
gesamte Familiensituation wird berücksichtigt. Es 
wird auf die Bedürfnisse eingegangen, sobald sie 
entstehen. Die im Rahmen der Publikation geführ-
ten Interviews veranschaulichen den ganzheitlichen 
Ansatz der Familienbegleitung eindrücklich. So be-
richten sowohl die Mütter als auch der Vater, dass 
sie in mehreren Bereichen ihres Elternseins und des 
Familienlebens Unterstützung erhalten haben, je 
nach geäussertem Bedürfnis: Sie sprechen von Er-
ziehungsberatung, der Strukturierung ihres Tagesab-
laufs, Routinen im Familienalltag und altersgerechten 
Aktivitäten für ihre Kinder. Sie erwähnen die Unter-
stützung bei der beruflichen Integration, beim Besuch 
von Sprachkursen sowie bei der Suche nach einem 
Kinderbetreuungsplatz oder bei der Kontaktauf-

nahme mit dem Sozialamt. Eine Mutter erwähnt die 
Unterstützung im Rahmen eines Gerichtsverfahrens.

Die Qualität der Interaktionen
Die dritte von Häggman-Laitila genannte Vorausset-
zung für gelingendes Empowerment ist die Qualität 
der Interaktion. Eine vertrauensvolle Beziehung ent-
steht durch Interaktionen, die auf gleichberechtigter, 
respektvoller Zusammenarbeit zwischen Familie und 
Fachpersonen basieren. Aus den Interviews gehen 
fünf Hauptmerkmale für die Qualität der Beziehung 
hervor: wiederholte positive Erfahrungen, die Quali-
tät des Zuhörens, gemeinsame Aktivitäten, die Ver-
fügbarkeit und eine ermutigende positive Einstellung. 

Wiederholte positive Erfahrungen. Zu Beginn von 
schritt:weise schenken die Eltern den Mitarbeiterin-
nen nicht ohne weiteres Vertrauen. Erst im Laufe der 
Wochen, Besuch für Besuch, durch wiederholte posi-
tive Erfahrungen entsteht Vertrauen, und die Eltern 
öffnen sich mit ihren Problemen. Die Erzählung einer 
Mutter verdeutlicht, dass das aufrichtige Interesse 
der Hausbesucherin an jedem Familienmitglied sowie 
die Wertschätzung der ihr anvertrauten Informatio-
nen dazu beitrugen. 

Aber die Hausbesucherin war immer: «Hallo, wie 
geht’s? Und deine Tochter schläft so und so?» Am An-
fang habe ich nur geantwortet: «Ja, gut, gut.» Dann 
habe ich gemerkt: Du kannst schauen, wenn eine 
Person nicht gut ist. Alle sind gut. Dann vertraue ich. 
Und ja, dann habe ich gesagt: «Nein, sie schläft nicht 
so und so.» Ja, ich war offener und freier zu spre-
chen und mich für ein Thema zu öffnen. Ich fühlte 
mich frei. Ja, die Hausbesucherin nahm das ernst! 
Sie probierte mir zu helfen. «Probiere es so. Bevor 
sie schläft einen Tee. Ein Buch lesen.» Sie probierte 
mir zu helfen, auch wenn ich es vielleicht nicht so 
gemacht habe. Aber sie probierte es. Sie nahm es so 
seriös. (Person D)

Die Qualität des Zuhörens. Die Qualität der Interakti-
on wird unter anderem durch das aktive Zuhören der 
Mitarbeitenden deutlich. Dass die Sorgen der Eltern 
ernst genommen und ihre Aussagen nicht infrage 
gestellt werden, ermöglicht ihnen, über ihre Schwie-
rigkeiten zu sprechen – etwas, das sie gegenüber 
anderen Fachpersonen nicht machen. Einige Eltern 
berichten, dass sie zu Beginn nicht richtig verstanden 
haben, was das Angebot für sie bedeutet. Insbeson-
dere vermutete Kosten oder ihre geringen Sprach-
kenntnisse bereiteten ihnen Sorge. Die einfachen, 
mehrfach wiederholten Erklärungen der Mitarbeite-
rinnen halfen den Eltern, das Angebot zu verstehen 
und sich bewusst für die Teilnahme zu entscheiden.
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Ich verstand am Anfang gar nicht, was das Programm 
ist. Die Hausbesucherin hat es mir erklärt und auch 
die Koordinatorin ist einmal zu mir gekommen und 
hat mir gesagt: «Das ist ein Programm, wir unterstüt-
zen die Kinder. Wie man mit Kindern umgeht.» Und 
dann habe ich es verstanden. Dann habe ich mehr 
Vertrauen gefunden. Schritt für Schritt wusste ich, ah, 
das ist so. (Person A)

Raum und Zeit zum Sprechen zu bekommen, erwäh-
nen fast alle Eltern. Aktives Zuhören wird oft ge-
nannt; es schafft eine Atmosphäre, die zum Sprechen 
einlädt und motiviert, Fragen zu stellen. 

Sie hat uns immer die Zeit gegeben zu sprechen. 
Die Koordinatorin lässt uns immer die Zeit, etwas zu 
sagen und zu sprechen. Das ist sehr wichtig. Sie blieb 
immer ruhig. Das ist ein grosses Zeichen von Ver-
ständnis. (Person C)

Viele berichten, dass ihnen das Sprechen leichter fiel, 
wenn auch andere anwesend waren, die die Umge-
bungssprache noch nicht ganz beherrschten.

Und dann habe ich angefangen zu reden, meine 
Meinung zu sagen. Vielleicht nicht richtig, aber die 
Hausbesucherin, die Koordinatorin und die anderen 
haben mich sofort verstanden. (Person D)

Gemeinsame Aktivitäten. Ein weiterer Aspekt, der 
das Vertrauensverhältnis und die Zusammenarbeit 
fördert, ist das gemeinsame Tun – eine Aktivität 
teilen, ohne dabei sprechen zu müssen. Eine Mutter 
berichtet, dass sie zunächst die Interaktion zwischen 
der Hausbesucherin und ihrer Tochter beobachtet 
hat. Die Spielaktivitäten während der Hausbesuche 
ermöglichen den Eltern, zunächst zu beobachten und 
so eine persönlichere Beziehung zur Hausbesucherin 
aufzubauen.

Weil ich am Anfang noch wenig Vertrauen hatte, ich 
war noch nicht so offen. Aber die Hausbesucherin 
machte es mit meiner Tochter wirklich gut. Sie er-
klärte mir, was ich machen soll. Und sie sagte immer: 
«Du machst alles, ich weiss nicht, was ich dir noch 
zeigen soll. Aber dennoch: Dieses Spiel ist gut» oder 
so. Aber sie hatte Respekt mir gegenüber und ich 
auch ihr gegenüber. Aber nicht gleich, wie bei einer 
Freundin. Nicht sofort haben wir sehr viel zusammen 
gesprochen. (Person B)

Grosszügigkeit. Die Eltern berichten auch von kleinen 
Gesten der Grosszügigkeit, wie Häggman-Laitila es 
nennt. Erwähnt werden der grosszügige Umgang mit 
der Zeit sowie die Bereitschaft, immer als Ansprech-

person zur Verfügung zu stehen. Die Eltern sehen 
darin ein aufrichtiges Interesse an ihrer Familie und 
ihren Problemen.

Aber die Hausbesucherin schaute nicht auf die Uhr. 
Wenn meine Tochter gut gespielt hat, ist sie länger 
geblieben. Oder wenn es Fragen gibt, blieb sie länger. 
Das war für mich gleichbedeutend wie dass ich sie al-
les fragen kann. Ich kann mit ihr über alles sprechen. 
Ich habe vor ihr ebenfalls Respekt. Aber sie hat eine 
grosse Tochter. Sie gibt mir gute Ideen. Ich habe mich 
getraut, offen zu fragen. (Person B)

Eine andere Mutter berichtet von wertvollen Rat-
schlägen für ihre Weiterbildung und vom Angebot 
der Hausbesucherin, sie zu unterstützen. Obwohl sie 
das Angebot der Hausbesucherin nicht genutzt hat, 
fühlte sie sich unterstützt. 

Es war nicht Teil von schritt:weise, aber die Hausbe-
sucherin wollte mir trotzdem helfen, indem sie mir 
Ideen gab. Das war auch wichtig. Ich hatte immer je-
manden, mit dem ich reden konnte, der Ideen hatte. 
Sie sagte zu mir: «Schreib, wenn du willst, helfe ich 
dir! Wenn du Fragen hast, frag! Du kannst mir immer 
schreiben!» Obwohl ich vielleicht nie etwas zu den 
Prüfungsfragen geschrieben habe, war ich positiv. 
Und ich hatte jemanden, den ich fragen kann. Das 
war so positiv für einen Menschen. Und ja, ich war 
wirklich sehr glücklich und zufrieden. (Person D)

Positive Haltung. Ermutigungen und eine positive 
Haltung beeinflussen ebenfalls die Qualität der Inter-
aktion zwischen Eltern und Fachperson. Eine Mutter 
erzählt beispielsweise, dass sich eine Hausbesucherin 
von einer Bastelarbeit inspirieren liess, die sie an-
gefertigt hatte.

Und die Hausbesucherin sagte zu mir: «Wow, das 
ist toll, wie hast du das gemacht? Ich will das auch 
für die Gruppentreffen machen.» Sie arbeitet auch 
in der Kita. Sie hat gefragt, ob sie ein Foto machen 
kann, weil sie es dort vielleicht nachmachen kann. 
Sie hat ein paar Fotos von mir gemacht, und ich habe 
ihr erklärt, wie ich es gemacht habe. Sie stellt immer 
Fragen. (Person B)

Im gleichen Zusammenhang betont eine Mutter den 
Unterschied zwischen der positiven Einstellung der 
Hausbesucherin und einer auf Defizite ausgerichteten 
Begleitung. 

Sie [Programmmitarbeiterinnen] sind so positiv. So 
motiviert. Sie geben dir auch eine positive Energie. 
Und nicht nur «Sie kann nicht» oder so. [Die Pro-
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grammmitarbeiterinnen sagen:] «Doch du kannst 
das! Frag! Wenn du etwas willst, komm und frag! Das 
ist zu viel für dich in einem neuen, anderen Land.» 
(Person D)

Die Aussagen der Eltern decken sich mit den Befun-
den von Häggman-Laitila. Sie zeigen die Faktoren auf, 
die den Aufbau einer vertrauensvollen und kooperati-
ven Beziehung begünstigen: eine Begleitung nahe am 
Alltag, die alle Aspekte des Familienlebens umfasst 
und einen Akzent auf die Qualität der Beziehung legt, 
Verfügbarkeit anbietet, gut zuhört, ermutigt, kleine 
Gesten der Grosszügigkeit und gemeinsame Aktivitä-
ten in den Vordergrund stellt. Die Familien brauchen 
Zeit für den Beziehungsaufbau, der auf wiederholten 
positiven Erfahrungen basiert.

Vier Formen der Unterstützung
Die folgenden Abschnitte befassen sich eingehender 
mit den vier wichtigsten Formen der Unterstützung 
für Kooperation und Empowerment, die Häggman-
Laitila herausgearbeitet hat: emotionale, kognitive, 
praktische und Netzwerkunterstützung. Die Eltern 
äussern sich dazu in den Interviews. 

Emotionale Unterstützung
Neutrale Perspektive. Laut Häggman-Laitila zeichnet 
sich emotionale Unterstützung durch eine neutrale 
Perspektive aus, im Unterschied zum voreingenom-
menen Blick von Mitgliedern der erweiterten Fa-
milie oder engen Freunden. Es fällt Eltern leichter, 
Ratschläge von jemandem anzunehmen, der nicht 
voreingenommen ist. Eine sehr ängstliche Mutter 
brauchte beispielsweise über lange Phasen immer 
wieder Bestätigung, dass ihr Kind keine Entwick-
lungsauffälligkeit zeigt. Die neutrale Perspektive der 
Mitarbeiterinnen ermöglichte der Mutter, diese so 
oft wie nötig zu diesem für sie schwierigen Thema zu 
befragen.

Ermutigungen. Ermutigung ist ein weiterer wichtiger 
Aspekt der emotionalen Unterstützung. Indem die 
Fachperson einen Bereich des Familienalltags be-
sonders beleuchtet und erhellt, kann sie die Eltern 
dafür interessieren und damit zum Handeln ermuti-
gen, zum Beispiel: dem Kind mehr Aufmerksamkeit 
schenken, auf sein Verhalten positiv reagieren, eine 
Veränderung im Alltag anstossen, Rituale einführen.

In den Interviews erwähnen die Mütter und der Vater 
zahlreiche Ermutigungen. Es sind lobende Worte für 
die Sprachkenntnisse oder für den Umgang mit dem 
Kind, auch das Bestärken für gesteckte Ziele gehört 
dazu. Ermutigung wird insbesondere bei Selbstzwei-

feln als sehr motivierend wahrgenommen. Diese 
Ermutigungen haben den Eltern viel Sicherheit für 
ihr Handeln gegeben. Ein weiteres Beispiel bezieht 
sich auf Ziele des Spracherwerbs, die sich eine Mutter 
gesteckt hat.

Die Hausbesucherin hat mir auch sehr mit der Arbeit 
geholfen. Positiv [hat sie gesagt]: «Ja, du kannst! 
Sicher kannst du das!» Dann habe ich gesagt: «Nein, 
ich möchte das machen, aber ich muss noch ein 
bisschen Deutsch lernen.» [Die Hausbesucherin hat 
gesagt:] «Ja, sicher kannst du das!» Oder als ich B1, 
TELC-Prüfung hatte [habe ich gesagt]: «Ich weiss 
nicht, vielleicht mache ich es nicht gut.» [Die Haus-
besucherin hat geantwortet:] «Nein, sicher nicht, 
du kannst das! Schreib, wenn du willst, helfe ich dir! 
Wenn du Fragen hast, frag! Du kannst mir immer 
schreiben!» (Person D)

Zuversicht. Die Eltern berichten auch, dass diese 
Unterstützung ihnen geholfen hat, wieder Zuversicht 
zu schöpfen oder sie zu bewahren. Eine Mutter er-
wähnt dies, als sie von der Unterstützung erzählt, die 
sie bei ihrer beruflichen Integration erhalten hat. Das 
schritt:weise-Team hat sie am Arbeitsplatz besucht.

Als ich der Hausbesucherin von dem Restaurant 
erzählt habe, hat sie mich überrascht. Zusammen mit 
dem Team sind sie zum Essen ins Restaurant gekom-
men. Das war sehr emotional für mich. Ich habe auch 
mit meinem Chef gesprochen, der sagte: «Ah, du bist 
jemand, den viele Leute kennen!» Das war etwas, das 
mich sehr unterstützt hat. (Person F)

Die emotionale Unterstützung durch die Eltern kam 
in Form von viel Ermutigung und beruhigenden Wor-
ten zum Ausdruck. Die Eltern schätzten es, dass die 
Mitarbeiterinnen für ihre Familie da waren, Interes-
se an ihrer Situation zeigten und sich auf ihre Seite 
stellten. Diese Unterstützung motiviert die Eltern ihre 
Ziele zu verfolgen. 

Kognitive Unterstützung
Kognitive Unterstützung ermöglicht der Familie, 
eigene Lösungen und neue Perspektiven zu finden. 
Für Häggman-Laitila gehören zu dieser Form der 
Unterstützung Ermutigungen, die auf einer realis-
tischen Einschätzung des Familienalltags beruhen, 
sowie Feedback. Gehört zu werden, hilft den Fami-
lienmitgliedern, ihre Gedanken zu ordnen und ihren 
Alltag zu organisieren. Schliesslich gibt ihnen die An-
wesenheit einer Fachperson, die sie respektiert und 
zum Wohl der Familie arbeitet, Sicherheit bei ihren 
eigenen Entscheidungen.



«Sie hat uns immer die Zeit 
gegeben zu sprechen. Das ist 
sehr wichtig. Das ist ein gros-
ses Zeichen von Verständnis.»
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Wahlfreiheit. Der Respekt vor den Entscheidungen 
der Eltern wird in den Interviews mehrfach genannt. 
Die Eltern wählen aus den Unterstützungsangeboten 
aus und treffen ihre Entscheidungen. Sie fühlen sich 
frei, eigene Ideen einzubringen und Vorschläge abzu-
lehnen. Das wird von den Mitarbeiterinnen respek-
tiert. 

Eine Mutter hat den Vorschlag der Hausbesucherin 
abgelehnt und die Veränderung für ihre Berufstä-
tigkeit selbst in die Wege geleitet und alles darum 
herum organisiert.

Die Hausbesucherin hat gesagt, dass sie die Sozial-
arbeiterin anrufen will, aber ich habe Nein gesagt, 
ich werde mich durchschlagen, ich werde mir Arbeit 
suchen, ich werde meine Tochter von jemandem be-
treuen lassen und ich werde arbeiten. (Person F)

Diese Mutter hat aufgrund ihrer früheren Erfah-
rungen eine Arbeit gesucht, die sie mit der Mutter-
rolle vereinbaren kann. Die Betreuung der jüngsten 
Tochter während ihrer Arbeitszeit vertraute sie ihrem 
ältesten Sohn an. 

Zum Beispiel gibt es in meinem Dorf viele Mütter, 
die arbeiten. Aber sie finden keine Leute, die auf 
ihre Kinder aufpassen. Ich entscheide mich für den 
Abend. Für das Restaurant habe ich abends ge-
arbeitet. Bei meiner Tochter habe ich mittags auf sie 
aufgepasst, ich bringe sie zur Schule und hole sie um 
15.15 Uhr ab. Der Grosse ist zu Hause, um auf sie auf-
zupassen, und ich gehe arbeiten. Das ist meine Idee! 
(Person F)

Zugang zu Informationen. In allen Gesprächen brach-
ten die Eltern ihren Bedarf an Informationen und 
Erklärungen zum Ausdruck. Sie schätzten besonders, 
dass die erhaltenen Informationen sehr spezifisch 
auf ihren persönlichen Kontext zugeschnitten waren, 
in einer ermutigenden Haltung gegeben und so oft 
wiederholt wurden, wie sie es wünschten. So haben 
sie die Gewissheit, die Sachverhalte, zu denen sie 
Entscheidungen treffen müssen, gut zu verstehen.

Eine Mutter beschreibt, wie sich mit der Zeit ihre Hal-
tung zum Lernen ihres Kindes verändert hat. Sie hat 
verstanden, dass ihr Kind immer lernt, nicht nur in 
der Schule. Nun kann sie einen Beitrag dazu leisten.

Und dann hat die Hausbesucherin mir viel gegeben 
für die Aktivitäten und so weiter, weil ich mir immer 
gesagt habe: «Das wird er [Sohn] in der Schule ma-
chen, das wird er in der Schule machen.» Also nein, 
eigentlich, nein, es ist jetzt! Wirklich, das hat mir 

Ideen gebracht, wie kleine Basteleien, sogar Malen. 
Er soll Spass haben. Früher hatte ich Angst, dass er 
sich schmutzig macht. Aber er entdeckt tatsächlich! 
(Person G)

Informieren und erklären als zugewandte und doch 
neutrale Person, bis ein echtes Verständnis einsetzt, 
wurde von den Eltern als unterstützend wahrgenom-
men. Der Respekt vor den Entscheidungen der Eltern 
hat ihr Gefühl der Selbstwirksamkeit geachtet.

 
Praktische Unterstützung
Die praktische Unterstützung wird von den Familien 
geschätzt. Insbesondere Ratschläge, die Fragen der 
Familien beantworten. Im Weiteren wird Hilfe bei der 
Kontaktaufnahme mit anderen Fachleuten als unter-
stützend wahrgenommen oder wenn Fachpersonen 
die Initiative ergreifen, um den Familien ganz prakti-
sche Entlastung zu verschaffen.

Passende Ratschläge. Es werden Ratschläge erwähnt 
zu Themen, die die Eltern aktuell beschäftigt haben. 
Zum Beispiel wurde gemeinsam nach einer praktikab-
len Lösung gesucht, damit die Mutter weiterhin an 
schritt:weise teilnehmen kann. Auf Wunsch wurden 
in einer anderen Familie die Inhalte des Angebots 
genauer besprochen, um sprachliche Hürden für das 
Verständnis der Inhalte zu überwinden. 

Unterstützung bei Anliegen. Eine Mutter hatte sich 
über längere Zeit vergeblich um einen Kitaplatz be-
müht. Die Koordinatorin unterstützte den Antrag der 
Mutter, und dies führte zu einem Platz für das Kind. 

Eine Mutter berichtet über die Organisation von 
Unterstützung bereits während des Hausbesuchs. 

Einmal kommt die Hausbesucherin hierher und ich 
habe eine kleine Sorge wegen der Finanzen wegen 
der Miete. Sie erklärt mir, ich gehe hin, die Hausbesu-
cherin hat jemanden angerufen, der mir hilft.  
(Person F)

Konkretes Handeln. Die Ratschläge beschränken sich 
nicht aufs Verbale, sondern es wird konkret gemein-
sam gehandelt. Eine Mutter spricht im Folgenden von 
Übungen, die sie gemacht haben.

Besser zu sprechen und mich selbst zu erziehen! Da 
es mein erstes Kind ist. Wie man mit ihm spricht, wie 
man mit ihm … – wie soll ich sagen? Basteln, wie man 
sich verhält, wenn man auf der Strasse ist. Wir haben 
mit der Hausbesucherin viele Übungen gemacht. 
(Person H)



«Er soll Spass haben. Früher 
hatte ich Angst, dass er sich 
schmutzig macht. Aber er 
entdeckt tatsächlich!»
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Eine andere Mutter berichtet, dass sie den Ratschlä-
gen der Hausbesucherin gefolgt ist. Wichtig war ihr, 
dass diese von einer erfahrenen Mutter kamen.

Mit der Hausbesucherin haben wir uns unterhalten. 
Sie hat eine Familie. Ich habe auch eine Familie. Sie 
hat mir Ratschläge gegeben. Danach habe ich zu-
sammengefasst: «Wie soll ich mit meinen Kindern 
umgehen?», ich habe das alles zusammengefasst, 
ich bin ein bisschen nach dem Rat gegangen, den die 
Hausbesucherin mir gibt. (Person F)

Eine Mutter schätzt es, dass sie einen Ort gefunden 
hat, wo sie dauerhaft Ratschläge bekommt, wenn sie 
welche braucht. Dies ist möglich, weil es in der Ge-
meinde einen niederschwellig zugänglichen Begeg-
nungsort für Familien gibt.

Sie haben mir bei allen Problemen mit meiner 
Tochter geholfen. Und am Ende des Programms 
war meine Tochter fast drei Jahre alt. Und jetzt ist 
sie schon fast vier Jahre und ich suche etwas Neues 
zum Machen. Für meine Tochter. Und sie geben mir 
immer einen Tipp, immer. (Person E)

Die Eltern berichten, dass sie verschiedene Formen 
praktischer Unterstützung erhalten haben. Ratschlä-
ge, die Vermittlung von Fachleuten oder die Orga-
nisation konkreter Hilfe entlasten sie. Die konkrete 
Unterstützung erleichtert die Eltern im Alltag und 
kann Gefühle der Hilflosigkeit und Einsamkeit redu-
zieren. Diese Formen der Unterstützung geben ihnen 
Orientierung und motivierten sie zum Handeln. 

Netzwerkunterstützung und Teilhabe an 
Gemeinschaft
Die vierte Form der Unterstützung gilt der Gemein-
schaft und dem Netzwerk. Sie trägt dazu bei, die 
Familien aus ihrer Einsamkeit herauszuholen, und 
ermöglicht ihnen, neue Kontakte zu knüpfen. Darü-
ber hinaus haben die Familien durch die aufsuchende 
Begleitung Zeit und Gelegenheit, die Fachperson auf 
der persönlichen Ebene kennenzulernen. Indem die 
Fachpersonen bestimmte Aspekte ihres Werdegangs 
mit den Familien teilen, heben sie Erfahrungen her-
vor, die denjenigen der Familien ähneln. Das fördert 
das Vertrauen.

Peer-to-peer-Lernen. In allen Interviews erwähnen 
die Eltern, dass die Kindererziehung informell erlernt 
wird, im Rahmen der Grossfamilie oder mit Vertrau-
enspersonen. Sie sprechen über die Abwesenheit der 
eigenen Familie. Dies führt zu grosser Unsicherheit 
bei der Kindererziehung. Diese Unsicherheit verstärkt 

sich, wenn die Erziehung, die die Eltern erhalten 
haben, sich von der ihres aktuellen Lebensumfelds 
unterscheidet. Die Hausbesucherinnen übernehmen 
eine familienähnliche Rolle und füllen diese Lücke bei 
den Eltern. 

Regelmässigkeit und Häufigkeit der Hausbesuche tra-
gen dazu bei, dass die Eltern die Hausbesucherin als 
nahestehend wahrnehmen. Der Austausch zwischen 
der Hausbesucherin und dem Elternteil ähnelt einer 
Beziehung zwischen einer erfahrenen Mutter und 
einer lernenden Mutter. Die Erfahrung der Hausbesu-
cherin als Mutter verleiht ihren Hinweisen und Rat-
schlägen Glaubwürdigkeit, insbesondere wenn sich 
ihre Kinder positiv entwickelt haben. Am Modell der 
Hausbesucherin entwickeln die Eltern ein Bewusst-
sein dafür, wie sie sich um ihr Kind kümmern können. 

Aber was die Kommunikation angeht, habe ich nicht 
viel mit den Kindern gesprochen. Wenn ich ihm 
die Windeln gewechselt habe, habe ich nicht mit 
ihm gesprochen. Es gibt Mütter, die mit ihm reden, 
die Geschichten erzählen, die sagen: «Das ist eine 
Windel. Ich mache sie jetzt zu.» Solche Sachen – ich 
wusste es nicht. Und das ist es, was die Hausbesu-
cherin mir vermittelt hat. Denn es gibt einige Eltern, 
die das nicht wissen. Und wenn es das erste Kind ist 
und du nicht jemanden hast, wie eine Oma oder eine 
Tante oder eine ältere Schwester, die vor dir ein Kind 
bekommen hat, die dir die Dinge erklärt. (Person H)

Das Gute-Mutter-Sein beschäftigt viele Mütter. Die 
Orientierung, die die Mütter durch die Begleitung 
und das Beobachten der Mitarbeiterinnen im Um-
gang mit ihrem Kind erhalten, reduziert ihre Ängste 
aus Unwissenheit, Fehler in der Erziehung zu ma-
chen, und gibt ihnen Sicherheit. 

Vorher hatte ich auch immer Angst: «Oh nein, A. 
[Kind] darf das nicht, darf das nicht.» Das waren 
immer Sorgen im Kopf. Aber bei schritt:weise fühle 
ich mich sicher, dass ich eine gute Mutter sein kann. 
(Person E)

Erfahrungsaustausch zwischen Eltern. Die Eltern 
treffen andere schritt:weise-Eltern am Gruppentref-
fen und die Kinder können mit Gleichaltrigen spielen. 
Mehrere Eltern sprechen davon, wie gut es ihnen tut, 
mit anderen Eltern in Kontakt zu sein und Gelegen-
heit zu haben, ihre Kinder im Umgang mit anderen 
Kindern zu beobachten. Auch das Beobachten der 
anderen Eltern im Umgang mit deren Kindern und 
der Austausch geben den Eltern Gelegenheit, ihren 
eigenen Umgang zu überdenken und Anregungen 
aufzunehmen. 
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Ich muss raus, andere Menschen sehen, um zu be-
obachten, was sie tun. Ich muss zuschauen, um zu 
lernen. (Person F)

In einem Interview wird von der partizipativen Pla-
nung der Gruppentreffen gesprochen. Aspekte wie 
Fairness, dass alle Vorschläge gleichwertig sind oder 
dass die Themenfindung transparent war, wurden als 
sehr motivierend für die Teilnahme an den Treffen 
erwähnt. Der Aushandlungsprozess und das Erleben, 
dass jede Idee einmal Platz bekommt, hat Sicherheit 
gegeben und das Selbstbewusstsein gestärkt.

Eltern finden auch in der Beziehung zu anderen 
Eltern Unterstützung und Inspiration für ihre Eltern-

rolle. Sie erwähnen die besondere Beziehung, die sie 
zur Hausbesucherin aufgebaut haben, und das Ver-
trauen, das sie ihr entgegenbringen.

Die Eltern haben eine vertrauensvolle Beziehung zu 
den Mitarbeiterinnen von schritt:weise aufgebaut. 
Sie erwähnen vielfältige Formen der Unterstützung, 
die sie im Verlauf der 18 Monate Begleitung erhalten 
haben. Die Ermutigungen, das aktive Zuhören, die 
Möglichkeit, sich zu äussern, sowie konkrete Rat-
schläge und nützliche Informationen sind typische 
Elemente eines praktizierten Empowerments der 
Eltern.
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Nachdem in Kapitel drei der Schwerpunkt auf dem 
Empowerment-Ansatz lag, stehen in diesem Kapitel 
die Auswirkungen des Empowerments im Zentrum. 

Chiasson und Deschênes (2007) identifizieren ver-
schiedene Auswirkungen einer auf Empowerment 
basierenden Praxis. Die Eltern bekommen das Gefühl, 
mehr Kontrolle über ihr Leben zu haben. Mit einem 
besseren Zugang zu Informationen und besserer 
Kontrolle über sie können die Eltern fundierte Ent-
scheidungen treffen und ins Handeln kommen. 
Empowerment trägt auch zur Verbesserung des 
Selbstwertgefühls bei, wodurch die Eltern eine höhe-
re Selbstakzeptanz entwickeln und ihre Reflexivität 
stärken können. Dank des Wissenszuwachs und der 
Verbesserung ihrer Kompetenzen sind sie vermehrt 
in der Lage, sich durchzusetzen und ihre Kommunika-
tionsfähigkeit zu erhöhen. Schliesslich verbessert sich 
auch ihre Gesundheit, weil sie weniger Stress und 
Angst haben.

Die von den Eltern genannten Auswirkungen des 
Empowerments betreffen vier Aspekte des Familien-
lebens und werden unter diesen zusammengefasst. 
Für die ersten drei – Erziehungsverhalten der Eltern, 
Alltag der Familie, ihr soziales Netzwerk – werden 
die Auswirkungen auf die Eltern und die Kinder ana-
lysiert. Beim letzten Aspekt, der beruflichen Integra-
tion, werden nur die Veränderungen bei den Eltern 
thematisiert. Es wird aufgezeigt, wie eine auf Emp-
owerment basierende Familienbegleitung den Eltern 
ermöglicht, die Lebensqualität ihrer Familie nachhal-
tig zu verbessern.

Veränderungen im  
Erziehungsverhalten 
Viele von den Eltern genannten Veränderungen be-
ziehen sich auf ihre Elternrolle und ihr Erziehungsver-
halten. Die Eltern berichten, dass sie ihre Erziehungs-
kompetenzen gestärkt und mehr Sicherheit in ihrer 
Rolle als Mutter oder Vater gewonnen haben. Dank 
ihres neuen Wissens und ihrer erhöhten Kompeten-
zen sehen sie ihr Kind mit anderen Augen. Sie wählen 
neue Erziehungsmethoden und behalten die vorge-
nommenen Veränderungen bei. 

Selbstsicherheit in der Elternrolle gewinnen. Meh-
rere Eltern erklären, dass sie keine Angst mehr davor 

haben, bei der Erziehung ihres Kindes zu versagen. 
Sie haben in der Erziehung an Sicherheit gewonnen.

Oh ja! Das stimmt, ich habe 100 Prozent Vertrauen 
in mich! Das heisst in alles, wirklich in alles, in meine 
Art, mein Kind zu erziehen. Früher nein, da hatte ich 
Angst. (Person G)

Neue Kenntnisse über Kindererziehung erwerben. 
Eine Mutter berichtet über kulturelle Unterschiede in 
den Erziehungshaltungen und über die dadurch aus-
gelöste Unsicherheit. Besser zu verstehen, wie Kinder 
in der Schweiz erzogen werden, gibt ihr Sicherheit 
und steigert das Selbstvertrauen bei der Erziehung 
ihrer Kinder in ihrem neuen Lebensumfeld.

Vorher hatte ich keine Kinder, ich bin allein hier, 
meine Mutter ist nicht da. Mein Mann arbeitet. Ich 
habe in einem Buch gelesen. Aber dieses ist auf Thai-
ländisch. Und das ist anders als in der Schweiz. Hier 
sollen die Kinder selbstständig sein. Sie können tun, 
was sie denken, aber in Grenzen. Wir müssen schau-
en, aufpassen. Aber in Thailand haben wir immer 
Grenzen, du musst das, du musst das, das kommt 
immer vom Mami. Das Kind darf nicht frei spielen wie 
hier. Das wusste ich nicht, dass es so ein Unterschied 
ist. Darum habe ich immer Angst, was kann ich tun? 
Ich bin in Thailand geboren und aufgewachsen. Als 
ich hierherkam, war das brutal. Ich bin ohne meine 
Mutter eine Mutter, ich musste alles neu lernen. Das 
hat mir Angst gemacht. Aber jetzt habe ich keine 
Angst mehr. (Person E)

Die Eltern berichten auch über Veränderungen im 
Verständnis ihrer Elternrolle. Sie haben eine klarere 
Vorstellung davon entwickelt, wie sie die altersge-
rechte Entwicklung ihres Kindes und seine Selbststän-
digkeit unterstützen können. Ein Vater berichtet, dass 
die Mitarbeiterinnen von schritt:weise ihm mehrmals 
die Bedeutung seiner Rolle erklärt haben, bis er diese 
Veränderung wirklich verstanden hat und sein Ver-
halten ändern konnte.

Als mein Sohn geboren war, habe ich mir zu wenig 
Zeit für meine Kinder genommen. Nach schritt:weise 
habe ich verstanden: Wir geben die Kleidung, wir ge-
ben Essen, wir geben andere Dinge, das ist okay. Aber 
das ist nicht genug, ich möchte mit meinem Kind 
etwas tun, etwas spielen. Sie [Programmmitarbeite-
rinnen] haben immer von diesen Dingen gesprochen, 
so haben wir das mitgenommen. (Person C)

Empowerment: Veränderungen anstossen



«Ich bin ohne meine Mutter 
eine Mutter, ich musste alles 
neu lernen. Das hat mir Angst 
gemacht. Aber jetzt habe ich 
keine Angst mehr.»
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Ein Bewusstsein für bestimmte Risiken entwickeln.
Eine gute Vorbereitung der Kinder auf die Schule, 
Schutz vor Mobbing im Kindergarten, Vermittlung 
von Werten oder positive Veränderungen beim Kind 
sind weitere Aspekte, die die Eltern zum Dranbleiben 
motivieren. 

Es ging also wirklich darum, ihm [Kind] das Vertrauen 
zu geben, dass er in die Schule gehen kann, dass er 
weiss: Das ist eine Schere, das ist ein Blatt. Es ging 
also darum, ihn nicht in Schwierigkeiten zu bringen. 
Das ist es! Denn wissen Sie, heute gibt es Kinder, 
die sich lustig machen. Das ist nicht unbedingt toll 
für ihn. Ich wollte also wirklich nicht, dass er diese 
Schwierigkeiten mit anderen Kindern hat. (Person G)

Die eingeführten Veränderungen im Familienall-
tag aufrechtzuerhalten, kostet die Eltern viel Mühe. 
Die sichtbaren Fortschritte, die Fähigkeiten und das 
Potenzial ihres Kindes geben ihnen die Motivation, 
durchzuhalten. 

Eigenes Erziehungsverhalten infrage stellen und 
Distanz gewinnen. Mit dem Zuwachs an Wissen und 
Selbstvertrauen geht auch die Bereitschaft zur Selbst-
reflexion einher. Selbstreflexion bewegt die Eltern zu 
dauerhaften Verhaltensänderungen. Die Eltern sehen 
Entwicklungsschritte bei ihren Kindern und reflektie-
ren ihren Beitrag. Eine Mutter spricht selbstkritisch 
darüber, wie ihr Verhalten das Kind in seiner Entwick-
lung behindert und wie ihre Verhaltensänderung es 
beim Sprechen unterstützt hat. 

Im Laufe der Zeit, mit schritt:weise, begannen sich 
einige Wörter zu entwickeln. Es war also seine Art zu 
sprechen, die mich sehr erfreut hat. Jeden Tag, jedes 
Mal, wenn die Hausbesucherin kam oder auch wenn 
wir zu Elterntreffen gingen, waren zu diesem Zeit-
punkt Kinder da etc. Ich war also eher über das Spre-
chen besorgt. Es hat ihm [Kind] also sehr geholfen. 
Es gab mehr Wörter, die später kamen. Und auch ich, 
indem ich mich kanalisiert habe und sanfter mit ihm 
gesprochen habe, kamen die Worte schneller heraus. 
Denn manchmal habe ich oft geschrien. Auch wenn 
ich nicht schreien sollte, habe ich geschrien. Also war 
das vielleicht auch der Grund, warum es ihm schwer-
fiel zu sprechen. Ich weiss es nicht. (Person G)

Eine Mutter bringt als Beispiel eine Situation, in der 
das Kind auf ein Verhalten von ihr zurückkommt, das 
es verletzt hat. Indem sie sich entschuldigt, zeigt sie, 
dass sie ihr Verhalten selbstkritisch hinterfragt und 
das Bedürfnis des Kindes nach einer Erklärung an-
erkennt. Sie gibt ihm eine positive Rückmeldung. 

Sogar manchmal geht es um mich [sie lacht]. Dann 
weiss ich, was sie [Kinder] denken, und kann mich 
korrigieren. Einmal habe ich geschrien, ich habe ein 
Wort gesagt, das nicht richtig war. Als wir danach ins 
Bett gegangen sind, hat er zu mir gesagt: «Warum 
hast du das zu mir gesagt?» Danach habe ich gesagt: 
«Es tut mir leid. Ich war wütend. Aber so bist du 
nicht.» (Person H)

Die Eltern verändern im Verlauf der Begleitung ihr 
Erziehungsverhalten deutlich. Sie haben weniger 
Ängste und Zweifel, mehr Sicherheit in ihrer Eltern-
rolle und neue Kenntnisse über Erziehung und die 
Bedürfnisse des Kindes. Sie stellen die Art und Weise, 
wie sie ihr Kind erziehen, infrage. Darüber hinaus 
haben sie mehr Selbstvertrauen. Dies ermöglicht es 
ihnen, ihr Erziehungsverhalten und das Lebensumfeld 
ihres Kindes nachhaltig zu verändern. Für viele der 
befragten Eltern wird das Elternsein in der Familie 
erlernt. Dank der Peer-to-Peer-Begleitung können sie 
die Hausbesucherinnen als Modell für die Elternrolle 
nutzen, also vieles abschauen und lernen.

Veränderungen im Familienleben 
Das Familienleben ist ein weiterer Bereich, den Eltern 
häufig nennen, wenn sie von Veränderungen be-
richten. Indem sie sich neues Wissen aneignen, ihre 
Einstellung und ihre Erziehungsmethoden ändern, 
nehmen die Eltern neue Gewohnheiten an und 
passen ihren Familienalltag an. Sie mobilisieren ihre 
Ressourcen und finden Lösungen, die zu ihnen pas-
sen. So bereichern sie das Zusammenleben mit ihren 
Kindern und machen ihr Zuhause zu einem anregen-
den Ort des Lernens und Entdeckens.

Das Verständnis für die Bedürfnisse des Kindes und 
seine Entwicklung verbessern. Ein besseres Ver-
ständnis der kindlichen Entwicklung ermöglicht den 
Eltern, auf die Bedürfnisse des Kindes einzugehen 
und ihm ein Lebensumfeld zu bieten, das seinem Ent-
deckungsdrang gerecht wird.

Früher habe ich gesagt: «Aber das lernt er doch in 
der Schule!» Dabei ist es doch gerade jetzt, jetzt zu 
Hause, wo man auch lernt. (Person G)

Für junge Kinder ist der Zugang zu Spielmaterial ent-
scheidend dafür, wie häufig sie sich aus eigenem An-
trieb mit den Sachen beschäftigen und Erfahrungen 
sammeln können. Wenn die Eltern dies begreifen, 
kann das Zuhause zu einem anregungsreichen Lern-
ort für die Kinder werden.
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Mit den Büchern. Die Hausbesucherin hat mich viel 
unterstützt. Früher habe ich gedacht, dass die Kinder-
bücher im Regal sein müssen. Aber jetzt verstehe ich, 
dass es auch wie eine Spielsache ist, aus der Spielsa-
chenkiste. (Person A)

Ein Kind will sich bewegen und seine Umgebung ent-
decken. Diese Einsicht hat mehrere Eltern dazu ver-
anlasst, regelmässiger nach draussen zu gehen und 
mehr Aktivitäten mit dem Kind zu unternehmen. 

Man geht mehr nach draussen, das stimmt! Denn 
mit den Depressionen sind wir nicht ausgegangen. 
Ich habe den Nutzen nicht gesehen. Aber es stimmt, 
jetzt habe ich verstanden, dass nicht ich es bin, die 
es braucht, sondern mein Sohn. Und das hat bei mir 
wirklich einen Klick ausgelöst, er ist derjenige, der es 
braucht, er ist derjenige, der viele Dinge sehen muss 
und so weiter. Es ist also wirklich für ihn, dass ich 
einige Dinge ändern konnte, zum Beispiel mehr nach 
draussen gehen, mehr Aktivitäten machen.  
(Person G)

Die Erkenntnis, dass die Bedürfnisse von Erwachse-
nen und Kindern unterschiedlich sind, hat zu einer 
Verhaltensänderung zum Wohle des Kindes geführt.

Den Kindern vielfältige Aktivitäten anbieten. 
Die meisten Eltern berichten, dass sie durch das 
schritt:weise-Spielmaterial neue Aktivitäten für das 
gemeinsame Spiel mit ihren Kindern entdeckt haben. 
Die Vielfalt der Vorschläge bietet für alle Familien-
mitglieder etwas zum Spasshaben. Mit den verschie-
denen Spielen und dem Bastelmaterial entdecken 
die Eltern die Kreativität ihrer Kinder und häufig auch 
ihre eigene.

Bauklötze, wenn ich als Mutter mit meinem Kind 
etwas gebaut habe. Das macht mir Spass. Manchmal, 
wenn die Kinder sich nicht für Bücher interessieren, 
zum Beispiel, baue ich eine Brücke oder eine Gara-
ge aus Bauklötzen und Büchern. Das macht Spass. 
(Person A)

Auch lange nach Ende des Angebots stellen sie ihren 
Kindern altersgerechtes Material zur Verfügung. 
Ausserdem platzieren die Eltern das Spielmaterial in 
Reichweite der Kinder, damit sie selbstständig spielen 
können. Zeichenmaterial, Knetmasse, Spiele und Bü-
cher werden im Familienalltag rege genutzt. Auch die 
Mithilfe der Kinder beim Kochen ist in den Familien 
verbreitet.

Eine Mutter berichtet, wie sie dank schritt:weise be-
gonnen hat, Ausflüge mit ihren Kindern zu machen. 

Aus dem Besuch im Park ist ein gemeinsames Inline-
skating oder ein Schwimmbadbesuch geworden. Die 
Mutter verfügt inzwischen über einiges Wissen und 
Erfahrung. Damit findet sie kostengünstige Angebote 
in der Umgebung.

Den Umgang mit Medien verändern. Mehrere Eltern 
erklären, dass sie ihren Umgang mit Medien deutlich 
verändert haben. Die Kinder haben weniger leicht 
Zugang zu den Handys der Eltern und der Fernseher 
läuft nicht mehr ununterbrochen. Durch wieder-
holtes Erklären haben die Eltern verstanden, welche 
Risiken ein übermässiger Medienkonsum für ihre 
Kinder birgt. Eine Mutter beobachtete beispielsweise, 
dass eines ihrer Kinder sehr stark auf den Fernseher 
fixiert war, und bot ihren Kindern andere Aktivitäten 
an, auch in der kalten Jahreszeit.

Und wir sind nicht wirklich besessen vom Fernsehen, 
von dem, was dort passiert. Und ich habe es schon 
als Kind gesehen. Deshalb habe ich den Fernseher 
ganz nach unten in den Keller gestellt. Gut, wir haben 
jetzt seit einem Jahr und zwei Monaten, also seit 
vierzehn Monaten, keinen Fernseher mehr. Ich werde 
ihn erst wieder hervorholen, wenn er [das Kind] vier 
Jahre alt ist. Auch wenn es Winter ist, ist es ein biss-
chen schwieriger. Aber wir machen Spiele oder so 
etwas. (Person H)

Rituale für die Mahlzeiten und das Zubettgehen ein-
führen. Mit zunehmender Eigenständigkeit der Eltern 
werden Rituale und Regeln im Familienalltag einge-
führt. Die Eltern lernen im Rahmen von schritt:weise 
Rituale kennen, die dem Alter der Kinder entspre-
chen. Sie berichten, dass sie diese Rituale auch nach 
Ende des Angebots beibehalten und sie dem zuneh-
menden Alter der Kinder angepasst haben. 

Die Eltern machen sich auch Gedanken über die Be-
deutung der Familie. Das Empowerment zeigt hier, 
dass sie mit den Kindern das Familienleben selbst 
gestalten können. Die gemeinsamen Mahlzeiten bei-
spielsweise bieten Gelegenheit zum Reden, sich aus-
tauschen und eine familiäre Atmosphäre zu schaffen. 
Eine Mutter hat dafür die Einrichtung der Wohnung 
verändert.

Also das gemeinsame Essen zum Beispiel. C. [Kind], 
wenn er gegessen hat, war er am kleinen Tisch [sie 
zeigt auf einen kleinen Tisch im Wohnzimmer]. Und 
er hat allein gegessen. Ich habe ihn nicht begleitet. 
Aber es stimmt, dass es mir mit schritt:weise diese 
Familiensache gebracht hat, die ich vielleicht verloren 
hatte. Genau, ich habe mir einen Tisch genommen. 
Ich dachte mir: Ah, das ist nicht schlecht! Das wird 
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uns vielleicht … Es stimmt, gemeinsam essen ist et-
was anderes, man redet, man diskutiert. Das hat mir 
sehr geholfen, diese kleine Sache ist wie ein Kokon 
für die Familie. (Person G)

In den Interviews werden häufig Rituale im Zu-
sammenhang mit der Schlafenszeit erwähnt. Diese 
Rituale werden von den Eltern selbstständig einge-
führt, da abends keine Hausbesuche stattfinden. Die 
Rituale verändern sich mit zunehmendem Alter der 
Kinder. Das Vorlesen vor dem Einschlafen geht mit zu-
nehmendem Alter der Kinder in eigenständiges Lesen 
über.

Anstatt das Kind mit dem Handy einschlafen zulassen, 
hat eine Mutter beschlossen, etwas zu verändern. 
Nun wird jeden Abend gemeinsam ein Buch ange-
schaut. Das Ritual hat beim Kind die Einstellung zu 
Büchern verändert und die Lust am Lesen geweckt.

Ja, zur Schlafenszeit wird zum Beispiel ein Buch ge-
lesen. Es gibt keine Filme mehr auf dem Telefon, wie 
ich es übrigens früher gemacht habe. Ich habe es mir 
einfach gemacht, das heisst, das Telefon war einfach: 
Er schaute es sich an und schlief ein. Aber ich habe 
mir gesagt: «Nein, das ist nicht gut! Jetzt, wirklich 
jeden Abend, ist es ein Buch pro Tag.» Selbst er hat 
Lust zu lesen. Früher war das nicht so. Das Buch war: 
«Das ist mir egal!» Jetzt sind wir schon vier Monate 
so. Schon vier Monate, in denen wir jeden Abend 
lesen. (Person G )

Eine Mutter erfährt mit der Einführung eines neuen 
Rituals vor dem Schlafengehen, was ihre Kinder be-
schäftigt. Sie nimmt die Entwicklung und die Be-
dürfnisse ihrer Kinder auf und findet eine passende 
Lösung für ein neues Abendritual.

Und manchmal auch, wenn sie in ihr Bett gehen, 
erzählen sie, was heute passiert ist. Was war heute 
positiv, was war negativ? Das habe ich vor kurzem 
eingeführt, um zu wissen, was los ist, was sie nicht 
mögen. Ein bisschen. (Person H)

Den Vater in Veränderungen des Familienlebens ein-
beziehen. Gewinnt ein Elternteil an Selbstvertrauen 
und eignet sich neue Kenntnisse in der Erziehung an, 
so möchte er oft den anderen Elternteil einbeziehen. 
Eine Mutter berichtet, wie sie ihren Mann auffordert, 
sein Verhalten als Vater zu verändern und sich am 
Familienleben zu beteiligen. 

Früher war mein Mann müde nach der Arbeit. Und 
hat mit den Kindern ein bisschen gespielt. Aber jetzt 
sage ich: «Nein, du musst, ich weiss, du gehst arbei-

ten, du bist müde. Du musst zum Beispiel eine halbe 
Stunde mit den Kindern einfach Zeit haben, einfach 
spielen, etwas malen, etwas basteln.» Jetzt macht er 
es auch so. Ich habe alles so gelernt. Am Anfang [sagt 
der Vater]: «Oh, ich bin müde.» Aber jetzt: Nein, jetzt 
ist er wach. Jetzt sagen die Kinder: «Papi, komm!» 
(Person A)

Die regelmässige Beschäftigung mit den Kindern hat 
positive Auswirkungen auf die Vater-Kind-Beziehung. 
Die Kinder freuen sich auf ihren Vater, dies wiederum 
motiviert ihn, Zeit mit den Kindern zu verbringen. So 
wird ein wiederholend-fortschreitender Prozess in 
Gang gesetzt.

Väter stehen häufig etwas abseits, wenn ein Be-
gleitungsangebot in der Familie stattfindet. Sie sind 
beruflich stark eingespannt und erleben den Fami-
lienalltag werktags in Randzeiten oder am Wochen-
ende. So erkennen sie erst mit der Zeit die positive 
Entwicklung der Kinder. Dies erhöht ihre Bereitschaft, 
sich auf Verhaltensveränderungen einzulassen. Die 
anfängliche Skepsis verwandelt sich in Stolz auf die 
Kinder.

Die ganze Familie profitiert von den Veränderungen 
im Verhalten der Eltern. Die Eltern füllen ihre Rolle 
als Vater und Mutter umfassend aus. Die gemeinsa-
men Interaktionen werden kindgerechter und die 
Väter sind in die Aktivitäten integriert. Kindeswohl-
gefährdungen werden von den Eltern als solche 
erkannt, und sie begegnen ihnen mit gewaltfreien 
Erziehungsmethoden. Zudem nehmen die Eltern die 
Bedürfnisse ihrer Kinder wahr und reagieren alters-
entsprechend darauf. Die Kinder nutzen die anre-
gungsreiche Umgebung. Sie gehen nach Lust und 
Interesse ihren Aktivitäten nach. Die gemeinsame 
Interaktion mit den Eltern und Geschwistern fördert 
die Sprachentwicklung und das Sozialverhalten. Da-
durch wird in den Familien eine gute Atmosphäre für 
das Aufwachsen geschaffen. 

Veränderungen in den sozialen 
Beziehungen
Das Empowerment der Eltern wirkt sich auch auf die 
sozialen Beziehungen und die Vernetzung aus. Die 
Eltern sprechen von einem Gefühl der Freiheit, ihre 
Meinung zu äussern. Sie stehen zu ihrer Meinung und 
verteidigen ihre Kinder gegenüber anderen Erwach-
senen. Sie organisieren Aktivitäten mit Familienmit-
gliedern oder Freunden. Die häufige Erwähnung von 
Gruppentreffen verdeutlicht deren Stellenwert für 
das Sozialleben. Viele Eltern leben in sozialer  
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Isolation. Die gesellige Seite auszuleben, ist vielen 
Eltern ein Bedürfnis. Diese Veränderungen tragen 
wesentlich zur psychischen Gesundheit bei.

Ein Gefühl der Freiheit erleben. Die Teilnahme an 
den schritt:weise-Gruppentreffen wird von der Mehr-
heit der befragten Eltern als sehr positiv erlebt.

Und rausgehen, mit Leuten reden. Wissen Sie, es tut 
gut, zu reden. Ich war so oft zu Hause. Ich habe nicht 
unbedingt mit Leuten gesprochen. Für mich war es 
sehr wichtig, diese Seite zu haben, auch gesellig zu 
sein. Es war also wirklich gut! Die Mütter waren nett. 
Und wir haben auch viel genascht [sie lacht]!  
(Person G)

Eine Mutter berichtet von einem Gefühl der Freiheit, 
das ihr die Teilnahme an den Treffen vermittelt hat.

Ich war in fast jedem Gruppentreffen, ich glaube, nur 
einmal habe ich es verpasst, sonst war ich in dem 
Gruppentreffen. Das ist für mich eine Freiheit, dass 
ich irgendwo gehen kann und mit jemandem spre-
chen kann. (Person A)

Das Netzwerk erweitern. Die Möglichkeit, andere 
Eltern zu treffen und das soziale Netzwerk zu erwei-
tern, erhöht das Gefühl von Autonomie. Die Grup-
pentreffen ermöglichen den Eltern, Freundschaften 
zu schliessen und andere Familien zu treffen.

Die Feste, die im Rahmen des Angebots stattfinden, 
werden in einigen der Interviews sehr positiv er-
wähnt. Sie bieten insbesondere den Vätern Gelegen-
heit, ihr Abseits zu verlassen, Kontakte zu knüpfen 
und sich über ihre Kinder zu unterhalten. Das Enga-
gement der Väter an den Treffen freut die Mütter. 
Sie sehen darin einen Gewinn für die Beziehung 
zwischen Vater und Kind. Das gemeinsame Essen und 
Trinken ist ein wichtiger Bestandteil der Feste.

Die Gelegenheit, andere Eltern kennenzulernen und 
sich über die Kinder auszutauschen, wird von den El-
tern sehr geschätzt und häufig erwähnt. Die gesellige 
Seite der Treffen ist wichtig und eine Motivation für 
die Teilnahme. Manchmal trifft man bereits bekannte 
Familien wieder und kann so an einen Kontakt an-
knüpfen. 

Frei sprechen und seine Meinung äussern. Die meis-
ten Befragten erwähnten, wie wichtig es ist, sich in 
einer Umgebung zu befinden, die dazu einlädt, offen 
zu sprechen. Dies ermöglicht es, man selbst zu sein 
und sich ohne Hemmungen mit anderen auszutau-

schen. Die Häufigkeit, mit der dieser Aspekt erwähnt 
wurde, zeigt, wie wichtig er für die Eltern ist.

Ich kann zum Beispiel offen sprechen. Ich muss 
nicht überlegen: Darf ich das sagen? Obwohl es zum 
Beispiel das richtige Wort war, konnte ich es nicht 
sagen. Weil ich immer am Nachdenken war, ob es 
richtig oder falsch ist. Aber der Treffpunkt in meiner 
Gemeinde hat mich zu einem offenen Menschen ge-
macht. (Person D)

Zudem ist die Mehrheit der Eltern fremdsprachig. Die 
Atmosphäre an den Gruppentreffen wird mit derjeni-
gen zu Hause verglichen. Hemmungen, die die Eltern 
im Kreis von Muttersprachlern haben, fallen in dieser 
Umgebung weg.

Ich sehe dort andere Leute und sie haben dasselbe 
Niveau. Deswegen hatte ich so wenig Freude an 
einem Elternabend im Kindergarten, zum Beispiel 
sind viele Schweizer dort und sprechen deutsch. Ich 
kann nicht so gut Deutsch. Dann weiss ich nicht, wie 
ich sprechen kann. Wenn ich an die Gruppentreffen 
gehe, habe ich keine Angst. Und Koordinatorin ver-
steht uns auch. Es ist wie bei mir zu Hause, ich habe 
mich mehr getraut. (Person B)

Sich gegenseitig unterstützen. Die Treffen mit 
Familien bieten auch Gelegenheit, andere Eltern zu 
beobachten und zu sehen, wie sie bestimmte Situati-
onen mit ihren Kindern bewältigen. Das bringt sie auf 
neue Ideen oder bestärkt sie im eigenen Erziehungs-
handeln. Sie erleben, dass sie anderen Eltern helfen, 
sie beraten und ihnen nützliche Informationen geben 
können und von den anderen Eltern Unterstützung 
bekommen.

Die Unterstützung dauert manchmal auch nach Ab-
schluss des Programms an. Begegnungsorte, die den 
Familien bereits vertraut sind, an denen sie weiterhin 
unkompliziert bei Bedarf Unterstützung bekommen, 
fördern dies. Freundschaften zwischen den Familien 
können entstehen. Fehlen niederschwellige Begeg-
nungsorte, beispielsweise Quartier- oder Familien-
zentren, bleibt der weiterführende Kontakt zufällig 
und locker. 

Die sozialen Kompetenzen der Kinder mit neuem 
Blick erkennen. Die Eltern gewinnen auch neue 
Erkenntnisse über die Interessen und Fähigkeiten 
ihrer Kinder. Sie sehen, wie glücklich ihre Kinder 
sind, wenn sie mit anderen Kindern spielen können. 
Zudem erkennen sie, dass die anderen Kinder das 
eigene Kind stärker für Aktivitäten motivieren und 
dass sie viel voneinander lernen können.



«Ich habe den Fernseher ganz 
nach unten in den Keller  
gestellt. Auch wenn es Winter 
ist, ist es ein bisschen  
schwieriger. Aber wir machen 
Spiele oder so etwas...»
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Früher war ich so, dass wenn die anderen Kinder viel 
geschrien haben, dann lernt mein Kind die schlechten 
Sachen von diesen Kindern. Aber über die Zeit habe 
ich verstanden, dass es nicht richtig ist. Die Kinder 
lernen viele schöne Sachen voneinander. Das hat mir 
viel geholfen. (Person A)

Die Eltern beobachten das Verhalten ihres Kindes im 
Umgang mit anderen Kindern und sehen, wie das 
Kind langsam Vertrauen zu den anderen Kindern 
aufbaut. Ihren Kindern die Möglichkeit zu geben, 
mit anderen Kindern zu spielen, ist die zweite starke 
Motivation, an den Treffen teilzunehmen.

Ein Vater erzählt, was er durch die Gruppentreffen 
über sein Kind erfahren hat.

Die Gruppentreffen lösen bei den Eltern etwas aus, 
so können wir verstehen, was unser Kind interessiert. 
Vorher wusste ich das nicht. Aber im Gruppentreffen 
kommen viele Kinder zusammen. Wir haben gemein-
sam gemalt, gekocht, gebastelt. Wir haben sehr viel 
gelernt. Zum Beispiel Zusammenarbeit. Zuvor konnte 
mein Sohn das nicht. (Person C)

Die Fähigkeit, sich gegenüber anderen zu behaup-
ten. Der Zuwachs an Kenntnissen über die Erziehung 
ermöglicht, Kindeswohlgefährdung zu erkennen und 
sich gegenüber Mitgliedern der Familie durchzuset-
zen.

Eine Mutter beschreibt, wie sie ihren Schwager zur 
Rede stellt, als sie erfährt, dass er sich ihrem Kind 
gegenüber schlecht verhalten hat.

Als die Hausbesucherin kam, schlief früher der Bru-
der meines Mannes oben. Ich weiss nicht, was er mit 
E. [Kind] gemacht hat. Aber E. hat der Hausbesuche-
rin alles erzählt, dass er sie getreten hat oder dass er 
wütend auf E. war, dass er sie angeschrien hat. Als 
die Hausbesucherin danach kam, hat sie mir erzählt, 
dass der Bruder meines Mannes E. angeschrien hat. 
Ich habe den Bruder meines Mannes gefragt, was er 
getan hat. Er sagte mir, dass er nichts getan hat. Ich 
sagte: «Du hast etwas getan, was man Schimpfen 
nennt.» Früher in Italien habe ich die Kinder ge-
schlagen oder ordentlich bestraft. Jetzt schlage ich 
nicht, ich kann eine Strafe geben, reden, diskutieren. 
(Person F)

Früher wäre der Mutter das Verhalten des Verwand-
ten nicht als Übergriff aufgefallen. Mittlerweile ver-
fügt sie über mehr Wissen und Erziehungsmethoden. 
Heute erzieht sie ihre Kinder gewaltfrei und erkennt 
Kindeswohlgefährdung. Sie stellt sich schützend vor 

ihre Kinder. Das stärkt das Vertrauen der Kinder in die 
Mutter. Zudem trägt sie zur Verbreitung der neuen 
Erziehungshaltung in der Grossfamilie bei.

Neue Aktivitäten kennenlernen. Eltern berichten 
auch, dass sie Dinge entdeckt haben, die ihnen vor-
her nicht in den Sinn gekommen sind oder die sie sich 
nicht zugetraut haben. 

Aber zum Beispiel mit der Familie auszugehen, das 
habe ich nicht oft gemacht. Solche Sachen habe ich 
nicht oft gemacht. Das letzte Mal sind wir zu den 
Pferden gegangen. Da habe ich gesagt: «Aber das ist 
doch für die Schweizer» [sie lacht] ... Also sind wir 
mit meinem Papa zu den Pferden gegangen. Das war 
echt cool! Also das sind wirklich Dinge, die ich auch 
nicht so sehr gemacht habe, aber die ich heute ge-
niesse. (Person G)

Das Empowerment stärkt die sozialen Beziehungen 
der Eltern. Geselligkeit ist ein grosses Bedürfnis; wird 
es erfüllt, werden positive Emotionen geweckt. Diese 
wiederum stärken die psychische Gesundheit. Die 
Eltern haben die Wahl, welche Beziehungen zu Peers 
sie vertiefen wollen. So erweitern sie ihre sozialen 
Kompetenzen und ihren Horizont. Darüber hinaus 
entdecken sie neue Aktivitäten, die ihnen Spass 
machen.

Veränderungen bei der  
beruflichen Integration 
Alle Mütter und Väter sehen sich als Arbeitende 
neben ihrer Elternrolle. Die Eltern ergreifen wäh-
rend der Begleitung die Gelegenheit, ihre berufliche 
Integration zu forcieren. Die ressourcenorientierte 
Begleitung setzt bei den Eltern Potenzial frei, das sie 
für ihre berufliche Weiterentwicklung nutzen. 

Es stimmt, dass es [schritt:weise] mir auch diese 
Reife gebracht hat, aber vor allem diese Stärke, eine 
Arbeit finden zu können, nicht zu Hause zu bleiben. 
Das heisst nicht, dass man, nur weil man ein Kind hat, 
seine Träume nicht verwirklichen kann. Das kann man 
so sagen. Aber es hat mir wirklich geholfen, stabil zu 
sein. (Person G)

Die Möglichkeit, als Hausbesucherin bei schritt:weise 
zu arbeiten, hat eine Mutter motiviert, ihre zweite 
Arbeitsstelle zu kündigen und sich eine neue Stelle 
zu suchen, die sich mit der Arbeit als Hausbesucherin 
vereinbaren lässt. Die Orientierung an ihrer Haus-
besucherin gab der Mutter das Selbstvertrauen, sich 
als Hausbesucherin zu bewerben. Bei einer anderen 
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Mutter hat die Verbindung einer Sozialarbeitenden, 
die bei der beruflichen Integration unterstützt, den 
Bewerbungsprozess ins Rollen gebracht. Die Vermitt-
lung eines Probetags und ein erfolgreiches Praktikum 
haben eine Mutter Schritt für Schritt zu einer Fest-
anstellung geführt, in einem Bereich, in dem sie sich 
eine Arbeit gewünscht hat.

: Ich habe immer gedacht: «Nein, ich kann nicht gut 
sprechen. Ich habe hier keine Ausbildung gemacht, 
keine Lehre. Sicher kann ich das nicht. Aber nur pro-
bieren.» Ich bin dort für einen Probetag hingegangen. 
Das hat mir sehr geholfen. Aber ich war nicht so posi-
tiv. Ich wusste, dass es nicht klappt. Es hat viele Men-
schen, die hier geboren sind und eine Ausbildung ge-
macht haben. [Die Mutter konnte ein dreimonatiges 
Praktikum machen] Dann, als das Praktikum am Ende 
war, hat mir die Chefin dort gesagt: «Wenn du willst, 
kannst du hier als Mitarbeiterin anfangen.» Und ja. 
Aber all das war die Motivation von schritt:weise, all 
das hat dort begonnen. (Person D)

Eine erfolgreiche berufliche Integration fasst eine 
Mutter wie folgt zusammen:

Ehrlich gesagt, ich habe gute Karten in der Hand. 
Wenn ich vor fünf Monaten mit Ihnen gesprochen 

hätte, wäre ich zum Beispiel in Tränen ausgebrochen. 
Aber heute spreche ich mit einem Lächeln zu Ihnen, 
mit Freude, weil ich weiss, dass heute alles in Ord-
nung ist. Und ich bin stolz auf mich! (Person G)

Die Eltern wollen sich beruflich integrieren. Die res-
sourcenorientierte Begleitung und konkrete Unter-
stützung auf ihrem Weg motivieren sie, den einge-
schlagenen Weg weiterzuverfolgen.

Die Auswirkungen der ressourcenorientierten Beglei-
tung und des Empowerments sind bis heute spürbar, 
obwohl die Begleitung der Familien ein bis fünf Jahre 
zurückliegt. Die Eltern benennen Veränderungen wie 
mehr Vertrauen in die eigenen Fähigkeiten, erhöhte 
Wahrnehmung der Stärken und des eigenen Poten-
zials. Dieser Zuwachs betrifft die Persönlichkeit als 
ganze. Darüber hinaus gewinnen sie mehr Vertrauen 
in die Fähigkeiten ihrer Kinder. Und die Eltern hinter-
fragen ihre Haltungen und Handlungen. Das erlaubt 
ihnen, Veränderungen in Gang zu setzen und diese 
dauerhaft zu implementieren. Ihr Erziehungshandeln 
wird kindgerechter und altersentsprechend. Sie ge-
stalten eine anregende Umgebung für ihr Kind und 
nutzen gewaltfreie Erziehungsmethoden.
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Allen Kindern in der Schweiz ein gutes Umfeld fürs 
Aufwachsen zu bieten, ist ein Anliegen der Politik, 
der Fachpersonen für die frühe Kindheit und der 
Eltern. Während die Politik die Rahmenbedingungen 
massgeblich mitgestaltet, sind die Eltern tagtäglich 
im Zusammenleben mit ihren Kindern daran, dieses 
Umfeld zu schaffen. 

Die interviewten Eltern haben sehr eindrücklich ge-
schildert, was ihnen geholfen hat, ihrer Elternrolle 
gerecht zu werden. Es ist die vertrauensvolle Bezie-
hung zu einer Person, die mit ihnen Erfahrungen teilt, 
ihnen zuhört und ihnen Dinge so lange erklärt, bis sie 
wirklich verstanden werden. Sie ermutigt, zu handeln 
und die Ziele zu erreichen. Diese vertraute Begleit-
person öffnet den Eltern und Kindern Türen zu den 
eigenen Ressourcen, zu Netzwerken und weiterer 
passender Unterstützung. 

Die Befunde bestätigen die Forschungsergebnisse 
von Häggman-Laitila (2005). Sie verweisen auf lang-
fristige, nachhaltige Veränderungen in den Familien 
und entfalten somit ein grosses Präventionspotenzial. 
Die Veränderungen verhindern Kindeswohlgefähr-
dungen und verbessern die Startchancen der Kinder 
zu Beginn ihrer Bildungslaufbahn. Die Erfolge der 
Kinder motivieren die Eltern, die Veränderungen bei-
zubehalten.

Das Empowerment von Eltern mit jungen Kindern 
zeigt Wirkung in wesentlichen Dimensionen, die 
dazu beitragen, den Kindern ein anregungsreiches 
Umfeld fürs Aufwachsen zu schaffen und den Eltern 
ermöglichen, ihre Ressourcen zu mobilisieren. Die 
Ressourcen stehen ihnen zur Verfügung für die Be-
gleitung ihrer Kinder und die soziale und berufliche 
Integration.

Es lohnt sich, in Strukturen zu investieren, wie bei-
spielsweise in Quartier- und Familienzentren, die 
niederschwellige Austauschmöglichkeiten bieten. 
Darüber hinaus haben sich aufsuchende und Peer-to-
Peer-Angebote bewährt. Auch die familienergänzen-
de Kinderbetreuung und die Schule dürfen in diesem 
Zusammenhang nicht vergessen werden. Damit diese 
Angebote ihre Wirkung entfalten können, braucht 
es Strukturen für die Zusammenarbeit von Fachper-
sonen verschiedener Disziplinen und ausreichende 
zeitliche Ressourcen für den Vertrauensaufbau und 
die bedürfnisgerechte Begleitung der Familien. Zu-
dem gilt es, in Weiterbildungen von Fachpersonen 
zu investieren, die Empowerment als Grundhaltung 
begünstigen. 

Die Eltern bringen viele Ressourcen und den Willen 
für Veränderungen zum Wohl ihrer Kinder mit. Eine 
Begleitung, die auf Empowerment ausgerichtet ist, 
mobilisiert diese Ressourcen und ermöglicht den 
Eltern, ihre Kinder mit Selbstvertrauen beim Auf-
wachsen zu begleiten.

Das Empowerment von Kindern und Familien kann 
nur durch nachhaltige und koordinierte Anstren-
gungen erreicht werden. Es braucht Fachpersonen, 
Politikerinnen und Politiker, die gemeinsam an der 
Verwirklichung arbeiten. Das Leben in einer Umge-
bung, in der sich jedes Kind, alle Eltern und Familien 
willkommen, respektiert und gehört fühlen, würde 
den sozialen Zusammenhalt stärken. 

Das Aufwachsen in einer Gesellschaft, in der eine 
Grundhaltung des Empowerments gelebt wird, bringt 
das vorhandene Potenzial von allen zum Vorschein, 
ist motivierend und inspirierend und ein Gewinn für 
die Gesellschaft als Ganze. 

Fazit: Empowerment als Verstärker
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Anhang 1: Theoretisches Modell

• kontextbezogen
• individuell
• relational

Zusammenspiel von 3 Faktoren:
• Eigenschaften der Familie
• Eigenschaften der 

Fachpersonen
• Eigenschaften, die sich auf die 

Familie und die Fachpersonen 
beziehen.

5 Dimensionen der 
Vulnerabilität
• universal
• kontextbezogen
• individuell
• potenzial
• reversibel

Ressourcen & Kompetenzen

Empowerment

soziale Vulnerabilität

Vulnerabilitätsfaktoren:
• chronische Gesundheitsprobleme
• ein geschwächtes familiäres Umfeld (Scheidung, Tod, Alleinerziehende)
• soziale Isolation
• geringe Kenntnisse der lokalen Sprache
• eine große Familie
• Migrationshintergrund
• niedriges Bildungsniveau
• unzureichendes Einkommen
• prekäre Arbeitssituation

• Beziehung : Gleichstellung – Kooperation – Vertrauen
• kontinuierliche, langfristige Begleitung
• breite und ganzheitliche Dienstleistungen

Auswirkungen des Empowerments

• Steigerung des Kontrollgefühls
• Erhöhung der Entscheidungsbefugnis und der Bewegung zum Handeln
• Steigerung des Selbstwertgefühls und des Selbstvertrauens
• Erwerb von Wissen und Fähigkeiten
• Entwicklung eines kritischen Bewusstseins
• Verbesserung der Gesundheit (Wohnverhältnisse, berufliche Integration, soziale Vernetzung, 

zivile und kulturelle Teilhabe, usw.)

Merkmale einer Praxis von Empowerment
• Kompetenzen und Entscheidungsfähigkeiten der Familie 

anerkennen
• Macht teilen
• Die Ressourcen der Familie wertschätzen und verstärken
• sich an die Einzigartigkeit jeder Person anpassen
• Die soziale Vernetzung als Unterstützung intensivieren
• Beziehungsaspekte wichtig nehmen
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schritt:weise ist ein niederschwelliges, präventives 
Frühförderprogramm für Familien in Situationen 
sozialer Benachteiligung und Isolation. Während 18 
Monaten werden die Familien wöchentlich von einer 
Hausbesucherin begleitet und nehmen an Gruppen-
treffen teil, wo sie andere Familien und Angebote 
aus der Region kennenlernen. Das Hausbesuchspro-
gramm fokussiert auf das spielende Lernen, die Stär-
kung des Lernorts Familie und die soziale Integration.

Zielgruppe. Das Frühförderprogramm richtet sich an 
sozial belastete Familien mit Kindern im Alter von 1 
bis 5 Jahren. Die Hausbesuche ermöglichen Elternbil-
dung in schwer erreichbaren Zielgruppen. schritt:wei-
se ist so konzipiert, dass auch Eltern und Kinder mit 
wenigen Kenntnissen der lokalen Sprache profitieren 
können.

Ziele für die Eltern

• Stärkung der Erziehungskompetenzen

• Kennenlernen von Spielaktivitäten, um das Kind 
zuhause spielend zu fördern

• Verbesserung der Eltern-Kind-Interaktion

Ziele für die Kinder

• Spielendes und forschendes Lernen zuhause

• Erweiterung der Kompetenzen in allen Entwick-
lungsbereichen

• Sichere Bindung

• Chancengerechtigkeit

Ziele für die Familie

• Aufbau und Vergrösserung des sozialen Netz-
werks

• Kennenlernen der Angebote in der Gemeinde

• Positives Familienklima 
 
 

Hausbesuche. Die Hausbesuche ermöglichen eine 
frühe Förderung des Kindes im vertrauten familiä-
ren Umfeld. Schwer erreichbare Familien können so 
besser zur Programmteilnahme motiviert werden. 
Die Familien werden alle zwei Wochen in insgesamt 
45 Hausbesuchen von einer Hausbesucherin besucht. 
Diese bringt Spielideen in die Familien und führt die 
Spielaktivitäten zusammen mit dem Kind und der 
Mutter (bzw. dem Vater, den Grosseltern) durch. Die 
Elternbildung geschieht somit über das Modelllernen 
in konkreten Alltagssituationen.

Gruppentreffen. Alle vierzehn Tage finden zwei-
stündige Gruppentreffen statt. Diese werden von der 
Koordinatorin geleitet. Die Eltern erhalten Wissen zur 
Entwicklung und Erziehung der Kinder vermittelt. Sie 
lernen andere Programmfamilien kennen und können 
sich untereinander austauschen. Die Eltern erhalten 
einen Einblick in die verschiedenen lokalen Angebote 
(z.B. Spielgruppen, Familienzentrum, Eltern-Kind-An-
gebote, Deutschkurse, Bibliothek, Ludothek).

Koordinatorin. Die Koordinatorin ist eine qualifizierte 
Fachkraft aus dem Bereich der sozialen Arbeit oder 
Pädagogik. Zu ihren Aufgaben zählen die Gewinnung 
der Familien, die Organisation und Leitung der Grup-
pentreffen und die Vernetzung mit anderen sozialen 
Einrichtungen vor Ort. Zudem ist die Koordinatorin 
für die fachliche Schulung und Anleitung sowie die 
personelle Führung der Hausbesucherinnen zustän-
dig. Bei Schwierigkeiten oder Beratungsbedarf in den 
Familien ist die Koordinatorin die Ansprechperson 
und kümmert sich um die Vermittlung zu geeigneten 
Fachstellen.

Hausbesucherinnen. Die Hausbesucherin ist eine 
geschulte Laiin, die einen ähnlichen kulturellen und 
sprachlichen Hintergrund wie die Programmfamilie 
hat (Peer-to-Peer Ansatz). Ihr kommt aufgrund der 
Nähe zur Zielgruppe und ihrem Laienstatus eine be-
sondere Rolle zu. Dadurch gelingt der Vertrauensauf-
bau, was der Hausbesucherin ermöglicht als Modell 
zu agieren.

Mehr Infos zu schritt:weise gibt es unter  
www.a-primo.ch.

Anhang 2: Was ist schritt:weise?

https://www.a-primo.ch/de/angebote/schritt-weise/was-ist-schritt-weise

